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Interessante Ideen haben viele Väter und
Mütter. Kaum steht der Vorschlag in die-
ser Zeitung, das über kurz oder lang frei
werdende Karstadt-Areal an der Zeil für
eine Sparte der Städtischen Bühnen zu
nutzen, trudeln die Nachrichten ins Post-
fach. Architekten und Politiker melden
sich zu Wort, die behaupten, diese Idee
schon viel früher gehabt zu haben. Ein
Zeichen mehr dafür, dass eine städtebauli-
che Neugestaltung und kulturelle Aufwer-
tung der Fußgängerzone auf der Hand
liegt.

Der Architekt Sebastian Hill befasst
sich schon seit Juni mit diesen Plänen. Er
plädiert dafür, die Innenstadt zu einem
„Kulturraum“ weiterzuentwickeln. „Wir
müssen uns damit beschäftigen, wie es
mit unseren Einkaufstraßen weitergeht“,
meint er. Die Zeil habe große Probleme
und sei nicht gerade ein Aushängeschild
der Stadt. Ein Schauspielhaus oder eine
Oper auf dem Karstadt-Grundstück kön-
ne als „urban trigger“ wirken, also Impul-
se für die Stadtentwicklung auslösen. Bei
dieser Gelegenheit müsse auch die Kon-
stablerwache neugestaltet und aufgewer-
tet werden. „Wir können der Zeil durch
bauliche Akzente ein neues Gesicht ge-
ben“, meint Hill. Ein Kulturbau würde an-
dere Dienstleister und Gastronomie nach
sich ziehen und auch Touristen anziehen.
Den bislang verfolgten Gedanken, die
Wallanlage als „Kulturmeile“ auszubauen
und dort sowohl das Schauspielhaus als
auch die Oper zu errichten, sieht der Ar-
chitekt kritisch. Wer abends in die Oper
gehe, suche anschließend nicht auch noch

das Theater oder die Alte Oper auf. Au-
ßerdem gebe es in der näheren Umge-
bung kaum ansprechende Restaurants,
Kneipen und Cafés, um den Theater-
abend ausklingen zu lassen. Eine Spiel-
stätte der Bühnen an der Zeil würde der
Fußgängerzone auch abends ein neues Pu-
blikum bringen. „Es geht darum, die In-
nenstadt nicht nur während der Ladenöff-
nungszeiten zu beleben“, sagt Hill.

Thomas Dürbeck bezweifelt diese Wir-
kung. Der kulturpolitische Sprecher der

CDU-Fraktion hält das Karstadt-Areal
nicht für geeignet, um dort ein Theater zu
errichten. „Wenn wir die Zeil beleben wol-
len, wird es durch ein Theater nicht funk-
tionieren. Ein Museum bringt den ganzen
Tag Betrieb, ein Theater aber nur abends,
weil der Spielbetrieb nur einmal am Tag
stattfindet. Da kommen vielleicht
2000 Besucher am Tag. Das rettet die Zeil
nicht“, sagt Dürbeck. Außerdem spreche
der hohe Bodenrichtwert gegen einen Er-
werb des Karstadt-Grundstücks. Dieser

Wert liegt an der nördlichen Zeil bei
45 000 Euro pro Quadratmeter. Den eben-
falls hohen Wert des Sparkassen-Areals
an der Neuen Mainzer Straße, das bislang
für eine neue Oper favorisiert wird und
22 000 Euro je Quadratmeter kostet, will
die Stadt durch Baurecht ausgleichen. Ein
höheres Hochhaus am Rand des Areals,
so die Idee, könne den Verlust kompensie-
ren, falls die Stadt im Gegenzug die Oper
neben dem Hochhaus bauen kann.

Die BFF-Fraktion schreckt der hohe
Bodenwert an der Zeil nicht ab. Der Frak-
tionsvorsitzende Mathias Mund regt an,
dem Grundstückseigentümer Sahle, ei-
nem Wohnungsbauunternehmen, zum
Tausch für das Karstadt-Gelände ein städ-
tisches Areal wie die Mainwasen für den
Wohnungsbau zur Verfügung zu stellen.
„Das wäre eine absolute Win-win-Situati-
on“, meint Mund. Das Grundstück in den
Mainwasen steht derzeit allerdings nicht
für diesen Zweck zur Verfügung.

Der Architekt Karl Richter hat sich
Mund zufolge im Juni mit dieser Idee an
seine Fraktion gewandt und den Vor-
schlag auch Sahle unterbreitet. „Die Idee
ist getragen von der Vorstellung, dass die
Stadt nicht das Geld hat, in zentraler
Lage ein privates Grundstück für Oper
oder Schauspiel zu kaufen, sehr wohl aber
in der Lage ist, in ,Naturalien‘ zu bezah-
len“, zitierte Mund den Architekten in
der Stadtverordnetenversammlung. Der
Politiker wirbt für ein „offenes Haus“ auf
dem Karstadt-Areal. „Wir müssen die In-
nenstadt umbauen. Kaufhäuser sind eine
aussterbende Gattung.“ rsch.

Am Nachmittag sagt Johannes zu Eltz:
„Es gefällt mir.“ Im Dominikanerklos-
ter ist Kaffeepause, und so hat der Stadt-
dekan kurz Zeit, am Telefon über den
Fortgang der Gespräche zum Synoda-
len Weg zu berichten. Diesmal herr-
sche „nicht so eine nervenzerfetzende
Stimmung wie beim ersten Zusammen-
treffen“, die Teilnehmer seien weniger
verkrampft. „Es wird auch manchmal
gelacht.“ Inhaltlich gehe es mehr um
die Sache – und nicht um die Geschäfts-
ordnung, wie Anfang des Jahres.

„Beim ersten Mal haben die Bischöfe
weitgehend geschwiegen“, sagt zu Eltz.
„Diesmal sind sie kräftig dabei, auch
mit unterschiedlichen Positionen.“ Vor
allem „unser Georg“, also der Limbur-
ger Bischof Bätzing, Vorsitzender der
Deutschen Bischofskonferenz, spreche
zwar verbindlich, zeige sich aber „deut-
lich reformorientiert“.

Anders als beim ersten Treffen sitzen
nicht 230, sondern nur 50 Teilnehmer
zusammen, um über Reformen in der ka-
tholischen Kirche zu diskutieren. We-
gen der Pandemie gibt es fünf Regionen-
konferenzen, außer in Frankfurt in Ber-
lin, Dortmund, Ludwigshafen und Mün-
chen. Die Teilnehmer sind Mitglieder
der Deutschen Bischofskonferenz, Ver-
treter des Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken und weitere Men-
schen aus der Kirche. Zu Eltz ist, wie er
sagt, mit einer „Wild Card“ der Bischofs-
konferenz dabei.

Vor der Kaffeepause waren „Dienste
und Ämter für Frauen in der Kirche“

das Thema. Zu Eltz sagt, dabei hätten
sich deutlich zwei Sichtweisen abge-
zeichnet. Die pragmatische laute, dass
die Kirche eine geschichtlich gewachse-
ne Ordnung habe, in deren Rahmen
Frauen nun berücksichtigt werden
müssten. Die andere, der er selbst zunei-
ge, sehe eine Ungerechtigkeit in der
Konstruktion selbst, die auch von der
Umwelt so empfunden werde. Deshalb
sei ein Ausloten von Spielräumen nicht
genug.

Am Vormittag war Corona das The-
ma. Es ging darum, was die Pandemie
mit dem Glauben macht. Auch dabei ha-
ben sich, so hat es jedenfalls der Stadt-
dekan empfunden, die Spannungen ge-
zeigt zwischen „der digital-optimisti-
schen und der skeptischen Seite“. Bis
zum Abend soll es noch um das „Leben
in gelingenden Beziehungen gehen“.
Und um 17 Uhr wollen sich abermals
die Frauen der Initiative „Maria 2.0“
vor dem Kloster versammeln, zu einer
Mahnwache.

Ungefähr 30 von ihnen, so schätzt
die Mitinitiatorin Monika Humpert, wa-
ren schon am Morgen da. Sie drückten
den Teilnehmern Kugelschreiber in die
Hand mit der Aufschrift „Gleiche Rech-
te, gleiche Würde“. Humpert sagt, das
Selbstverständnis der Gruppe sei, den
Synodalen Weg zu begleiten. In einer
Video-Pressekonferenz dankte Bätzing
den Frauen für die „Wache vor unserem
Tagungsort“. Er kenne viele der Frauen
und verstehe deren „Druck, die Kirche
zu verändern“.  flf.

Aussterbende Art: Kaufhäuser ha-
ben es schwer.  Foto Hannah Aders

E
s geht also doch. Wer früher leise
Stellen als Aufforderung verstan-
den hat, laut vernehmlich vor
sich hin zu keuchen, reißt sich

jetzt zusammen. Bei der ersten Auffüh-
rung der neuen Spielzeit im Frankfurter
Opernhaus unterdrücken die Zuschauer je-
den Hustenreiz. Niemand möchte auch
nur den geringsten Verdacht erregen. Auf
die Idee, eine Flasche Piccolo in den Saal
zu schmuggeln, ist auch kein Mensch ge-
kommen. Obwohl vorher bekannt war,
dass der Pausensekt ausfällt. Bellinis Bel-
canto-Oper „I puritani“ wird ohne Unter-
brechungen durchgespielt. Was immerhin
zweieinhalb Stunden dauert. Dabei ist das
schon die gekürzte „Corona-Fassung“.
Mit einem maskierten Chor. Das Virus dik-
tierte diese Regie-Idee.

Dass Liebespaare Abstand halten, statt
sich anzuschmachten und zu herzen, ge-
hört allerdings seit geraumer Zeit zum Re-
pertoire zeitgenössischer Inszenatoren,
die gern alles gegen den Strich bügeln, aus
Nähe wird Ferne, in der Liebe ist die Ent-
fremdung schon angelegt, Vereinzelung
muss als gesellschaftliches Prinzip hervor-
gehoben werden. Das kommt der Eitelkeit
mancher Tenöre und Sopranistinnen zugu-
te, die sowieso am liebsten allein an der
Rampe ihre Arien schmettern. So musste
an Vincent Boussards Fassung des Musik-
theaterwerks aus der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts gar nicht so viel geändert
werden.

Ein bisschen mehr Nähe hatte es
schon gegeben. Jetzt aber werden alle Be-
teiligten auf Distanz gehalten. Umarmun-
gen finden auch dann nicht statt, wenn

sie im Libretto aufs Innigste besungen
werden. Ein leicht bizarrer, seltsam irri-
tierender Abend. Das fing schon draußen
vor den gläsernen Pforten an. Ein Bettler
mit über den Bartstoppeln schwingen-
dem Stofflappen sitzt vor den Stufen und
schaut die Schlange der Eintrittswilligen
mitleidheischend an. Sie entkommt sei-
nen Blicken nicht. Ein Mitarbeiter des

Musiktheaters reguliert den Einlass. Da-
mit sich nicht zu viele im Foyer aufhal-
ten, wo nur eine Kasse geöffnet hat. An-
ordnung des Sicherheitsbeauftragten.
Zwei Kassen zu öffnen, das wäre das rei-
ne Chaos. Menschen, die zu dicht zusam-
menstünden. Wie überall in der Stadt, in
den Cafés, in den Läden. Hier aber
herrscht Ordnung. Einer nach dem ande-

ren holt seine Karte. Wir treffen sodann
unsere persönliche Betreuerin, die uns
die Plätze zuweist. Statt 1400 Sitzen sind,
so will es die Vorschrift, nur knapp 400
belegt. Jede zweite Reihe bleibt frei.
Auch die erste. Ein Mindestabstand zwi-
schen Sängern und Zuschauern von
sechs Metern muss eingehalten werden,
ein Aerosol könnte sich verfliegen. Min-

destens zwei Theatersessel sind neben In-
dividuen oder zu mehreren beisammen-
sitzenden Haushaltsinsassen unbesetzt.
Das kennt man schon. In Salzburg war es
anders, da hatten sie eine „Schachbrett-
Sitzordnung“. So passten mehr Leute in
den Zuschauerraum.

Als Vorstellungsbeginn war 19 Uhr ge-
plant, um fünf nach sieben gehen sämtli-

che Türen wieder auf. Die Gelegenheit ist
günstig, noch einmal durchzulüften. Ein
junger Mann aus dem Betriebsbüro tritt
auf die Bühne: „Wir spielen wieder!“ Ap-
plaus. Doch es dauere noch ein paar Minu-
ten, „die Kollegen an der Kasse haben
noch mit den Umplazierungen der Abon-
nenten und den vielen Änderungen im
Saal zu tun“. Der Intendant sitzt schon im
Parkett am Rand einer Sitzreihe. „Theater
sind zur Zeit die sichersten Orte im Land“,
sagt Bernd Loebe, Missmut steht auf sei-
ner Stirn. Er macht keinen Hehl daraus,
dass ihm die Auflagen nicht behagen. Und
spricht von den Italienern, die an dieser
Produktion beteiligt sind: Sie hätten er-
zählt, bei ihnen zu Hause gebe es jetzt jede
Menge Fälle mit leichten Symptomen.
Das Virus schwäche sich offenbar ab.

Vorerst jedoch schwächt es unter ande-
rem das Kulturleben. Statt ursprünglich
50 Choristen stehen bei dieser Wiederauf-
nahme 24 auf der Bühne. Das Orchester
ist 21 Personen stark, eigentlich sind
56 Musiker für den instrumentalen Part
vorgesehen. Der Orchestergraben wurde
vor der Vorstellung noch weiter abge-
senkt, um die Luftzirkulation zu verbes-
sern. Das trägt zusätzlich zur Verdünnung
des Klangs bei. Er passt zum dürftigen In-
halt dieser Oper vor dem Hintergrund der
Cromwell-Ära: Zwei lieben sich inniglich,
der Mann verlässt kurz vor der Eheschlie-
ßung mit einer anderen Dame das Gelän-
de, die Braut, Elvira, verfällt in Wahnsinn,
die Fremde war allerdings die Königin von
England, die der monarchietreue Kavalier
retten musste. Er kommt nach drei Mona-
ten zurück, alles klärt sich auf. In der
Frankfurter Inszenierung aber gibt es kein
Happy End, Elvira knallt Arturo ab.

Die Musik ist großartig. Die Sängerin-
nen und Sänger sind es auch. Etwa Bren-
da Rae als Elvira. Das haben Opernfreun-
de ein halbes Jahr schmerzlich vermisst.
Die Stimmen des Restchors müssen
durch schwarze Mund-Nasen-Bedeckun-
gen dringen, aber sie klingen deshalb
nicht dumpfer. Die Intonation ist klar,
der Zuhörer staunt. Die Masken passen
auch recht gut zu dem düsteren Bühnen-
bild von Johannes Leiacker, das im We-
sentlichen die Ansicht eines gewaltigen
gräulich-bräunlichen Gebäudes mit höh-
lenartigen Öffnungen bietet. Das größte
Theater im Rhein-Main-Gebiet, das
Haus mit der Riesen-Drehbühne und ei-
nem erklecklichen Budget, es bietet wie-
der ein Programm. Es kann sich täglich
ändern. Aber Hauptsache, der Vorhang
geht überhaupt hoch.

Kulturraum statt Kulturmeile
Vorschlag für Theater auf Karstadt-Areal stößt auf großes Interesse / CDU: Würde der Zeil kaum nutzen

In gehörigem Abstand: Szene aus Bellinis Oper „I puritani“, mit der die Spielzeit am Frankfurter Musiktheater begann. Foto Barbara Aumüller

Zwei Lager imKloster
Beim Synodalen Weg geht es um Frauen und Corona

Mit einem Bürgerbegehren will die
Aktionsgemeinschaft Schauspielhaus
Frankfurt erreichen, dass das alte
Theater von 1902 am Willy-Brandt-
Platz rekonstruiert wird. Reste des
Schauspielhauses befinden sich hin-
ter der Fassade der Theater-Doppelan-
lage. Dass die Römer-Koalition in ei-
nem Magistratsbeschluss eine Rekon-
struktion ablehnt, halten die Initiato-
ren für einen „primitiven Angriff ge-
gen Bürgerengagement und Ausdruck
eines arroganten Machtverständnis-
ses“. Nun wollen sie einen Bürgerent-
scheid herbeiführen, um das Schau-
spielhaus zu „retten“.  rsch.

WenndieChoristen schwarzeMasken tragen

Bürgerbegehren
für Schauspiel

Die Theatersaison
beginnt. Anders als
gewohnt. Alle gehen
auf Distanz. Wie
jetzt auf der größten
Bühne in der Region,
der Frankfurter
Oper.

Von Michael Hierholzer
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